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Anzeiger. 


Gewerbliche Berichte. 


Ueber die Verarbeitung des Meerſchaums in Ruhla. 
Von Theodor Urban aus Rügen. 


Der Verf. berichtet hierüber aus eigner praktiſcher Anſchauun 
folgendes: Der meiſte a Ruhla verarbeitete ER 159 
von den Fabrikherren direct bezogen oder auch wohl in Leipzig 
auf ver Meſſe gekauft. Sein Funvort iſt Hrubſchitz und Oslowan 
in Mähren, wo er in großen N zwiſchen mächtigen Ser⸗ 
pentinlagern gewonnen wird. Auch Ten scheint daran reich 
zu fein; bei Esconché, Vallecos und 1 edo ſind ſchon ſeit 1830 
große Meerſchaumgruben angelegt. Ruß = fährt aus der Krim 
in neueſter Zeit Meerſchaum von guter Qualität aus; doch wird 
der Meerſchaum aus Kleinaſien am meiſten gelobt. 

Der Meerſchaum kommt alſo in größeren Blöcken in den 
Handel. Um dieſelben zur weiteren Verarbeitung tauglich „zu 
machen, weicht man fie ein und ſchneivet ſie mit einer Handſäge 
oder einem Meſſer roh zu. Beachtenswerth iſt hierbei, daß der 
weiße Meerſchaum bei ſeiner Berührung 105 Waſſer eine gelbe 
Färbung annimmt. Nun nimmt der Died) 9 1 wenn dem Meer⸗ 
ſchaumſtück die Form des Kopfes, welcher 115 ihm gefertigt wer⸗ 
den ſoll, roh gegeben iſt, daſſelbe in „ E sehen „die er auf 
der Drehbank vollführt. Mit. welcher e li Schnelligteit 
diefe Manipulation ausgeführt wird, if er 9 ich; unſer Er⸗ 
ſtaunen wächſt aber noch, wenn wir ſehen, daß mit einem ein- 
fachen Meſſer an den Meerſchaumlöpfen die reizendſten Schnitzereien 
ausgeführt den. 0 . 

. a Köpfe werden noch feucht in einen Kaum „die Trocken⸗ 
ſtube“ — gebracht, der bis zu einer Temperatur von 60 bis 
70 N. erwärmt iſt. Hier läßt man fe ruhig trocknen und ſiedet 
fie dann in geſchmolzenem Nierentalg ab. „Nach dem Erkalten 
kommen ſie in die Hand des „Schachtelers „d. h. der Perſon, 
welche fie mit Schachtelhalm abreibt, eine Arbeit, die meiſt von 
Frauen und Mädchen ausgeführt wird. . 

Die beſte Sorte der echten, reinen Meerſchaumköpfe wird 
nach der Schachtelung in ſiedendes Wallrath oder Wachs gethan, 
welches das ſchnellere Braunwerden beim Rauchen befördert und 
dem Meerſchaum einen ſchönen Glanz und größere Widerſtands⸗ 
fähigkeit und Feſtigkeit verleihen ſoll. i 

Eben fo beliebt wie die weißen Meerſchaumköpfe find die 
innen und außen ſchwarz gebrannten, welche ſich durch ihren 


ſchönen Glanz auszeichnen und ein bedeutender Handelsartikel ge⸗ 
worden ſind. Um ſie anzufertigen, legt man die weißen Köpfe 
½ bis ½ Stunde in ſiedendes Leinöl. Darauf werden fie fo 
lange über brennende Kienſpäne gehalten, bis fie ſchwarz oder 
dunkel geworden ſind, worauf ſie die eigentliche Politur erhalten. 

Eine geringere Sorte iſt der rothbunte Meerſchaumkopf oder 
Oelkopf, welchen man in der Weiſe verfertigt, daß man den ge⸗ 
ſchnittenen Kopf erſt in Fett ſiedet, ihn dann ſchabt, ſchleift und 
endlich einer Abkochung unterwirft. Die rothbunte Färbung bringt 


man hervor, indem man zu dem Leinöl einen Zuſatz von Dracheu⸗ 


blut macht; je nachdem die Färbung dunkler oder heller ſein ſoll, 
ſetzt man mehr oder weniger Drachenblut zu. Carmin, Gummi⸗ 
gutt und Alkanna werden ebenfalls als Farbſtoffe verwendet. 

So viel über die Fabrikation der echten Meerſchaumköpfe; 
wenn auch hier und da die Methoden etwas anders ſind, ſo iſt 
die Art der Herſtellung doch im Allgemeinen die beſchriebene. 

Bei der Verarbeitung des echten Meerſchaums gehen, wie 
bei allen Drechslerarbeiten, Staub und Späne ab. Beides wird 
ſorgfältig geſammelt und dient zur Erzeugung von unechtem 
Meerſchaum, der an Qualität dem echten bedeutend nachſteht. 
Die Abfälle des echten Meerſchaums werden in einem Faſſe mit 
Waſſer zuſammengeſtampft. Hierauf wird der grobe Schlamm in 
eine Mühle gebracht, welche aus zwei dicht auf einander liegen⸗ 
den Steinen beſteht und hier noch feiner zerrieben. Darauf wird 
der Schlamm in große Bottiche getrieben, und zwar durch darüber 
ausgeſpannt liegende leinene Tücher mit den Händen. Dann 
kocht man den feinen Schwant mit Leinöl unter Zuſatz von Alaun 
gehörig durch. Das Leinbl giebt dem künſtlichen Meerſchaum den 
eigenthümlichen Glanz des echten; der Alaun dagegen vertritt die 
Stelle des Bindemittels. 

Nach beendigtem Kochen bringt man den Meerſchaum in 
Formen und läßt ihn dann in der Trockenſtube ſo lange liegen, 
bis das anhängende Waſſer völlig verdampft iſt und er ungefähr 
die Conſiſtenz der Seife angenommen hat. Hat er dieſes Sta⸗ 
dium erreicht, ſo iſt er leicht in jede beliebige Form zu bringen 
und mit dem Meſſer bequem zu behandeln. Auf die weitere Ver⸗ 
arbeitung braucht nicht eingegangen zu werden, weil dieſelben 


1 


2 


Manipulationen, welche bei der Verarbeitung des echten Meer⸗ 
ſchaums geſchildert wurden, ſich wiederholen. 

Dee Fabrikation der unechten wie der echten Köpfe beſchränkt 
ſich nicht Auf runde, glatte, ſondern erſtreckt ſich auch auf ſolche, 
die mit Schnitzereien verſehen ſind. Man macht die Schnitzereien 
im halb geſottenen Zuſtande und unterwirft dann den Kopf einem 
nochmaligen Schaden. 

Die Fabrikation der unechten Köpfe hat eine faſt noch größere 
Dimenſion angenommen, als die der echten; der Bedarf an bei⸗ 
den ſteigert ſich aber von Jahr zu Jahr. Bedeutende Fabriken 


von künſtlichen Meerſchaumköpfen, Pfeifen und Cigarrenſpitzen ſind 
die von Jacob Steinmetz, Schierk und Steinmetz, Schulz und 
Söhne. Die Ruhlaer und Wiener Fabrikate find die beften; fie 
zeichnen ſich vor allen anderen durch Eleganz der Arbeit, durch 
ihren eigentümlichen Glanz und ſchönes Farbenſpiel aus. Und 
dennoch macht der Kenner von beiden doch noch wieder einen. 
Unterſchied; der Verf. räumt, ohne parteiiſch zu ſein, aus eigener 
Ueberzeugung dem Ruhlaer Fabrikat den Vorzug vor dem Wiener 
ein, weniger wegen ſeines Farbenſpiels, als vielmehr wegen der 
wirklich gediegenen künſtleriſchen Ausführung. 


Dr. Carl Stammer's Farbenmaaß. 


Es iſt bekannt, daß bei Beurtheilung der Säfte, Syrupe 
und Zucker vielfach die Farbe derſelben in Betracht gezogen wird, 
und daß ſie namentlich bei Vergleichen aller Art die Entſcheidung 
weſentlich beeinflußt. Eben ſo bekannt iſt aber auch, daß eine 
bloße Schätzung der Farbe nach dem Augenſchein eine im höch— 
ſten Grade trügeriſche if. Denn nicht allein haben die Dimen- 
ſionen der Gläſer, durch welche die Flüſſigkeiten betrachtet wer- 
den, ſowie die Beleuchtung, der Hintergrund ꝛc., den größten 


Einfluß, ſondern auch der ſubjective Eindruck, und mithin das 


Urtheil über das Geſchehene, iſt ſo ſehr von äußeren Umſtänden 
abhängig, daß ein ſicherer Ausſpruch über größere oder geringere 
Helligkeit, oder gar über den Grad der Farben vollſtändig un- 
möglich iſt. Für den Vergleich ähnlich zuſammengeſetzter Knochen⸗ 
kohle, für die Leiſtungsfähigkeit der im Betriebe befindlichen Filter, 
beſitzen wir keinen anderen Maaßſtab, als den Vergleich des 
Entfärbungsvermögens der Knochenkohle, über welches zum großen 
Schaden der Fabrikanten bis jetzt nur der Augenſchein urtheilt. 


In vielen Fabriken wird die Qualität der Arbeit in beſtimmten 


Zeitperioden durch Vergleich der erhaltenen Zucker- oder Füll⸗ 


maſſen mit den verarbeiteten Rüben bei genauen Zuckerbeſtin⸗ 


mungen feſtgeſtellt; die Qualität der Arbeit kann aber nur dann 
vollſtändig erkannt und ſomit auch die Arbeit in verſchiedenen 
Jahren oder Perioden verglichen werden, wenn zugleich die äußere 
Erſcheinung, alſo die Farbe der erreichten Producte in Rechnung 
gezogen wird. 

Die vorſtehenden Erwägungen haben bei denkenden Fabri⸗ 
kanten daher längſt den Verſuch hervorgerufen, ein Inſtrument 
zu beſitzen, welches leicht, ſchnell und ſicher die Farbenunterſchiede 
anzeigt, dieſelben in Zahlen ausdrückt und mit welchem auch Un⸗ 


geübtere arbeiten können. Wie bekannt, hatte Hr. Dr. Stammer 
früher ein „Chromoſkop“ genanntes Farbenmaaß conſtruirt, wel⸗ 
ches jedoch an einigen Uebelſtänden litt und namentlich zu theuer 
war, um allgemein in den Fabriken eingeführt werden zu können. 
Es iſt ihm nunmehr gelungen ein Inſtrument zu erfinden, wel⸗ 
ches frei von dieſen Mängeln, ſeiner einfachen Conſtruction wegen 
einen billigen Preis geſtattet und gleichzeitig eine leichte und 
ſchnelle Manipulation möglich macht, ſodaß es mit Recht als ein 
in jeder Weiſe für die Praxis der Fabriken geeignetes bezeichnet 
werden kann. Das neue Inſtrument iſt ſolide aus Metall ge⸗ 
fertigt, die Normalfarbe beſteht aus einem Normalgläschen, wel⸗ 
ches mit großer Sorgfalt von Dr. C. Stammer ſelbſt ausge⸗ 
wählt, in allen Inſtrumenten von gleicher Farbenſchattirung iſt, 
mit welcher diejenige ſämmtlicher Producte der Zuckerfabritation, 
der dunkelſten wie der hellſten, in Folge der ſinnreichen Einrich⸗ 
tung raſch und ſicher verglichen und die Farbe in Form einer 
Zahl ausgedrückt wird. Die Arbeit mit dem Avparate iſt, da 
weder Waagen, Maaße noch andere Hülfsmittel dazu gehören, 
eine ungemein leichte und ſchnelle. 

Es iſt demnach zu erwarten, daß das neue Inſtrument, 
welches die Bezeichnung „Dr. C. Stammer's Farbenmaaß“ er⸗ 
halten hat, bald in allen rationell geleiteten Zuckerfabriken vor⸗ 
handen und nicht mehr zu entbehren fein wird Damir ber 
alleinige Verkauf des Inſtrumentes übertragen iſt, ſo offerire ich 
daſſelbe mit der dazu gehörigen Gebrauchsanweiſung und der ihm 
beigegebenen doppelten Anzahl Farbegläſer in ſolider Verpackung 
zu 25 Thlr. preuß. Courant frei ab Berlin. 5 

Ed. Steinkrauß, Berlin, Charlottenſtraße 4. 


Bemerkungen über die Brodbereitung. 
Von Mege-Mouries. 


Meine Unterſuchungen über die Brodbereitung, der über 
dieſelben erſtattete Bericht von Chevreul und die vieljährige An⸗ 
wendung meines Verfahrens im Großen haben bewieſen, daß 
man das Brod, um es mit ſeinem ganzen Nährvermögen zu er⸗ 
halten, mit allen näheren Beſtandtheilen des Getreidekornes, nach 
Entfernung von deſſen gröbſten Hüllen, bereiten muß; ſie haben 
aber auch nachgewieſen, daß dieſes Brod nur dann wirklich gut 
iſt, wenn man die Bildung von Schwarzbrod, d. h. die Ver⸗ 
änderung eines Theiles dieſer näheren Beſtandtheile vermeidet. 
Dieſe Beobachtung iſt wichtig, und wenn man dieſelbe unbeachtet 
läßt, ſo ſetzt man ſich traurigen Täuſchungen aus. 

Wenn man nämlich Brod aus ſämmtlichen Theilen des Ge⸗ 
treides bereitet und dabei das gewöhnliche Verfahren befolgt, ſo 
wandelt das im Embryonalg ewebe erhaltene Ferment (Cerealin) 
das Amylum in Dextrin und in Glykoſe um, verflüſſigt den 
Kleber theilweiſe und das Brod wird ſchwarz, ſchwer und teigig. 
Dieſe Fehler ſind ſchon an ſich nicht ohne Bedeutung; weit ern⸗ 
ſter iſt aber die Thatſache, daß in Folge dieſer complicirten Ver⸗ 
änderung das Brod eine andere Beſchaffenheit erhält, abführend 
wirkt und einen Theil ſeiner Nährkraft verliert. Es iſt ja auch 
in weiteren Kreiſen bekannt, daß das aus dem ganzen Getreide 
gebackene Brod, das fogenannte Kleienbrod, mehr ein Arznei 
mittel als ein Nahrungsmittel iſt, und daß die Aerzte den Genuß 


deſſelben ſchon ſeit neuerer Zeit gegen habituelle Leibes verſtopfung 
verordnen. g 
Es iſt einleuchtend, daß ein ſolches Brod auf den Organis⸗ 
mus ſchädlich wirken muß. Gegen das im Felde gewöhnliche 
Schwarzbrod kann kein Einwurf gemacht werden, weil das zu 
feiner Bereitung dienende Mehl ſtets gebeuelt ift und die dunkle 
Farbe hauptſächlich von beigemengten Gerſten⸗ und Hafermehl 
herrührt. Man muß daher die erwähnte Veränderung um jeden 
Preis vermeiden und zu dieſem Zwecke die von mir angegebenen 
(in Chevreul's Bericht veröffentlichten) Mittel benutzen, welche in 
der Bäckerei der Stadt Paris angewendet werden, wo nach einem 
vom Jahre 1868 datirten Gutachten des früheren Directors der 
Assistance publique dieſes Verfahren ſeit länger als ſechs Jah⸗ 
ren Brod erſter Qualität liefert, das Schwarzbrod verdräng! hat 
und eine Erſparniß gewährt, welche nach Angabe der Verwal⸗ 
tung 100,000 Fres., nach den von den Commiſſionen aufgeſtell⸗ 
ten Berechnungen aber 200,000 Fres. jährlich beträgt. 
Ungeachtet dieſer befriedigenden Reſultate iſt das Verfahren 
immer noch nicht bis zur äußerſten Ertragserhöhung getrieben 
worden; dieſes Maximum läßt ſich in nachſtehender Weiſe er⸗ 
reichen. 
Gens befeuchtet das Getreide mit 5 Proc. Salzwaſſer, wel⸗ 
ches die merkwürdige Eigenſchaft beſitzt, nur bis zur Embryonal⸗ 


membran zu dringen; dann befeitigt man mittelſt einer Schäl⸗ 
maſchine die äußeren Hüllen, wodurch das Getreide fo mürbe 
wird, daß man es in Ermangelung von Mühlſteinen mit einer 
ühle mahlen kann. 
e Frucht wird in zwei Theile getheilt: 1) das 
feine, aus dem Innern des Kornes herrührende Mehl; 2) den 
Gries, welcher die äußeren Schichten des Getreidekornes reprä⸗ 
ſentirt. Dieſer Gries enthält die wichtigſten nährenden Beſtand⸗ 
theile, nämlich den, Kleber, für die Ernährung des Muskelgẽ⸗ 
webes, den animaliſirten phosphorſauren Kalk für das Knochen⸗ 


gewebe, das Albumin und phosphorhaltige Oel für das Nerven⸗ 


gewebe ꝛc. Wir dürfen aber nicht außer Acht laſſen, daß dieſer 
Gries auch das Embryonalgewebe und das Cerealin enthält, 
deren Wirkung man vermeiven muß. g 

Zu dieſem Zweck bereitet man aus dem feinen Mehle und 
Hefe, mit Waſſer einen dünnen Teig, und wenn derſelbe den er⸗ 
forderlichen Gährungsgrad erreicht hat, ſo ſetzt man den Gries 


. hierauf eintretenden Erſcheinungen ſind ſehr einfacher 


Natur. Die Feuchtigkeit durchdringt den Gries, dieſer 1 1 
ſich raſch und bildet einen homogenen Teig, während das Cerealin, 
da es nicht die nöthige Zeit zur Entwickelung ſeiner Wirkung 
hat und überdies in den unverletzt gebliebenen Zellen zurückge⸗ 
halten wird, die näheren Beſtandtheile des Mehles nicht mehr 
angreifen kann, daher man ein Brod erhält, welches ſeinen natür⸗ 
lichen Geſchmack hat und das ganze Nährvermögen des Getreide— 
kornes beſitzt. 

Wenn, man das Brod mit ſämmtlichen Theilen des Getreide- 
kornes unter Anwendung des gewöhnlichen Verfahrens bereitet, 
ſo erhält man, wie wir geſehen haben, nur ein ſchwächendes 
Nahrungsmittel, während man ein normales, weſentlich nahrhaftes 
Brod erhält, wenn man mit Hülfe der angegebenen Mittel die 
Veränderung des Teiges durch das Cerealin verhinderte. Dieſe 
Mittel würden, wie der im Moniteur vom 23. Dec. 1860 ein⸗ 
gerückte amtliche Bericht ſagt, wenn ſie zu allgemeiner Anwen⸗ 
dung kämen, die Erſparniß von einem Achtel der Brodconſumtion 
ermöglichen. (Compt. rend. d. pol. J.) 


Oeffentliche Trocknungs⸗Anſtalten zur Ermittelung des Handelsgewichtes für Seide und Wolle. 


Crefeld, im November 1871. 


nige Einführung von Conxitionir⸗Anſtalten für Wolle und Seide. 
Der Bundesrath beſchloß, zuvor ein Gutachten der deutſchen 
Handels- und Gewerbekammern einzufordern. In Folge dieſes 
Beſchluſſes ging auch der hieſigen Handelskammer die Aufforderung 
des Miniſters für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten zu, 
über dieſen Gegenſtand ſich gutachtlich zu äußern. Die Fragen, 
welche zur Beantwortung vorgelegt wurden, betrafen: 1) Die 
Zweckmäßigkeit einer geſetzlichen Beſtimmung, durch welche öffent⸗ 
liche Conditionir⸗Anſtalten berechtigt würden, auf Antrag eines 
Contrahenten den Feuchtigkeitsgehalt von Seide, Wolle und wolle⸗ 
nen Garnen maßgebend feſtzuſtellen. 2) Die Angemeſſenheit der 
geſetzlichen Beſtimmung eines Maximalſatzes des Feuchtigkeitsge⸗ 
haltes der beſagten Stoffe im Handel. 

Die Crefelder Handelskammer durfte ſich in dieſer Ange⸗ 
legenheit um ſo eher ein ſachverſtändiges Urtheil zutrauen, da in 
unferer Stadt ſchon feit 1843 die größte öffentliche Conditionir⸗ 
Anſtalt in Deutschland in Betrieb iſt und immer zunehmende 
Thätigkeit entfaltet. Die bedeutende hygroſkopiſche Eigenthümlich⸗ 
keit der Rohſeide, die das Gewicht bei gleicher Menge des Stoffes 
je nach der Aufbewahrung in trockenen und feuchten Räumen, ja 
ſchon nach dem wechſelnden Feuchtigkeitsgehalt der Atmoſphäre 


ehr anſehnlichen Schwankungen unterwirft, mußte bei dem be⸗ 


deutenden Werthe ſelbſt im Verhältniß geringerer Gewichtsmengen 
zu ſtets ſich erneuernden Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Käu⸗ 
fern und Verkäufern führen. Die Noth brachte dazu, durch Orte 
gebrauch die eine oder andere Art der Abhülfe zu ſuchen, wo⸗ 
durch der Handel ermöglicht wurde, aber die doch immer auf will⸗ 
kürliche und mangelhafte Feſtſeungen hinauslief. Sobald der 


Seidenhandel bei zunehmender Bedeutung unſerer Induſtrie und 


ich bei ſehr vermehrter Zahl der Fabriken nicht mehr ; 
werde ma an Be 
unerträglich. In Frankreich, in Lyon, aber war in einer öffent⸗ 
lichen, allgemein in ihren Erklärungen als maßgebend anerkannten 
Trocknungs⸗Anſtalt bereits das Mittel gefunden, auf vernunft⸗ 
gemäße Weiſe den Streitigkeiten vorz beugen. 
Muſter nachfolgend, wurde dann auch hier eine ſolche Anſtalt, 
zuerſt von geringem Umfange, gegrintet. Es war ein auf Actien 
gegründetes Privatunternehmen, welches aber durch Verordnun 
vom 14. October 1844 unter Aufſicht der Regierung zu Düſſel⸗ 
dorf kam, deſſen Ermittelungen, weil von vereideten Angeſtellten 
ausgehend, nach allen Seiten als rechtsverbindlich anerkannt wur⸗ 
den. Ein Zwang zur Benutzung lag nicht vor, ſo lange nicht 
von der einen oder anderen Seite bei dem Abſchluſſe des Han⸗ 
dels das Zeugniß der Trocknungs⸗Anſtalt eingefordert wurde. 
Bald aber wurden die Vortheile, welche für die im Vergleiche 
nicht bedeutende Vergütung erlangt wurden, ſo allgemein aner⸗ 


0 n 0 | kannt, daß bei jedem Handel die 
Im December v. J. richteten die Vorſtände deutſcher Kamm⸗ Anſtalt als ſelbſtverſtändlich galt: 
garnſpinnereien an das Reichskanzleramt eine Petition um ſchleu⸗ durch 


Dem dortigen | 


Unterſuchung der Trocknungs⸗ 
1 Der Betrieb konnte fehr bald 
Anſchaffung der genaueſten Werkzeuge vervollkommnet, die 
Vergütung konnte ermäßigt werden, die Actien wurden eingelöſt 
und ein die urſprüngliche Gründungsſumme weit überwiegendes 
Kapital⸗Vermögen angeſammelt. Die Anſtalt iſt zu einem ſehr 
weſentlichen und unentbehrlichen Gliede in dem Organismus 
unſerer Seiden⸗Induſtrie herangewachſen. An die urſprüngliche 
Beſtimmung, den Feuchtigkeitsgehalt irgend einer gewiſſen Maſſe 
von Seide und danach das gültige Handelsgewicht feftzuftellen, 
haben ſich andere Aufgaben geknüpft, welche die Ermittelung der 
Gleichmäßigkeit, der künſtlichen Erſchwerung durch metalliſche und 
andere Stoffe, des Baſtgehaltes, der Elaſticität und Drehung, 
der Feinheit u. ſ. w. zum Gegenſtande haben. Sie ſetzen den 
Fabrikanten in den Stand, ſich das ſicherſte Urtbeil über die 
Brauchbarkeit dieſer oder jener Waare zu irgend einem beſtimm⸗ 
ten Zwecke zu bilden, ſind natürlicher Weiſe keineswegs in allge⸗ 
meiner Anwendung, wie die Beſtimmung des Handelsgewichtes, 
liefern aber in vielen Fällen höchſt werthvolle Auskunft. 

Nach den hier gemachten Erfahrungen konnte die Handels— 
kammer über die Beantwortung der ihr vorgelegten Fragen nicht 
im Zweifel fein. Die Anlage von Conditionir-Auſtalten, und 
zwar von unter öffentlicher Autorität errichteten Conditionir⸗An⸗ 
ſtalten (nach der Bezeichnung des Handels⸗Miniſteriums) mußte 
ihr überall nicht allein zweckmäßig, ſondern geradezu geboten er⸗ 
ſcheinen, wo ein bedeutender Handel mit Waaren betrieben wird, 
die nach dem Gewichte verkauft werden, während fie ſtarker Ge- 
wichts⸗Veränderung durch das Anziehen der in der Luft enthal⸗ 
tenen Waſſerdünſte unterliegen. Die Berechtigung jedes der Con⸗ 
trahenten, die Unterſuchung zu verlangen, folgt aus der erſten 
Grundbedingung für alle redlich gemeinten Handelsgeſchäfte, daß 
über das Maß der übernommenen Verpflichtung bei Käufer und 
Verkäufer gleiche Klarheit herrſche. Eben dieſes Bedürfniß führt 
auch zu der Feſtſtellung eines Maximalſatzes des Feuchtigkeitsge⸗ 
haltes, nach welchem das Handelsgewicht dann beſtimmt wird. 
Nach der Verordnung vom 14. October 1844 iſt für die beiden 
Conditionir⸗Anſtalten von Crefeld und von Elberfeld beſtimmt, 
daß, nachdem die Probeſtränge der Seide der vorſchriftsmäßigen 
Hitze ausgeſetzt und fo möglichſt vollſtändig ausgetrocknet find, nach 
ihnen das Gewicht der ganzen Waarenmenge berechnet und dieſem 
dann ein Zuſatz von 11% für zuläſſige Feuchtigkeit hinzugefügt 
werde, um das im Handel gültige Gewicht feſtzuſtellen. Dem 
Verfahren, welches ſich bei der Seide bewährt, wird ohne Zweifel 
die Wolle nicht gleichmäßig unterliegen können. Ihr geringerer 


Werth bei größerem Gewicht, ihre ſtarke Vermiſchung mit Un⸗ 


reinigkeiten, der Fettzuſatz, wird eine eigenthümliche, vielleicht ſehr 
ſchwierige und koſtſpielige Behandlung bedingen. Die Crefelder 
Handelskammer hat darüber kein Urtheil abgegeben. Aber das 
wird nicht bezweifelt werden dürfen, daß auch für Wolle und 
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wollenes Garn jedem Verkäufer oder Käufer zur Aufrechthaltung | feftftellen zu laſſen, welches Gewicht an Waare er wirklich über⸗ 


eines friedlichen und redlichen Handels die Möglichkeit eröffnet 


liefert oder empfangen habe, welche Zahlung er demnach zu leiſten 


fein muß, genau und ohne daß fernerer Widerſpruch zuläffig fei, | oder zu beanſpruchen habe. 


Ueber obligatoriſche Dampfteſſel⸗ Ueberwachung. 
(Von J. P. Wagner, Phyſiker in Frankfurt a. M.) 


In Nr. 6 der Ill. D. Gwbe.⸗Ztg. 1871, die in dankenswerther 
Anerkennung recht häufig Berichte und Verhandlungen in Betreff 
Verhütung und Sicherung vor Dampfkeſſel⸗Exploſionen vor einiger 
Zeit gebracht hat, findet ſich unter der Ueberſchrift: 

„Obligatoriſche Dampfkeſſel⸗Ueberwachung in England“ die 
Mittheilung, daß von einem engliſchen Parlamentsmitgliede ein 
Geſetzes⸗Vorſchlag eingebracht worden ſei, wonach die Regierung 
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Fig. 1. Coudurier's Centrifugal⸗PHumpe. Längenſchnitt. 


künftig eine polizeiliche Aufſicht über die Dampfkeſſel des Landes 
ausüben ſolle, dem jedoch ein anderes Parlamentsmitglied ſich 
entgegenſtellte, wodurch ſich der bekannte ſſachkundige Ingenieur 
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Fig. 2. Vorderanſicht. Fig. 3. Onerſchnitt des Rades. 
Coudurier's Centrifugal⸗YHumpe. 
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Fairbairn veranlaßt gefunden habe, den Gegenſtand in einem 
Schriftchen abzuhandeln, worin er am Schluſſe erklärt: 

1) Es iſt Aufgabe der Staatsregierung für eine gründliche, 
periodiſch zu wiederholende Viſitation der Dampfkeſſel zu 
orgen. 

2) Ber Viſitation ſoll aber nicht von den eigenen Organen 
dieſer Behörde, ſondern von Dritten ausgeübt werden, 
welche unter ihrer Controle ſtehen. 

Verehrliche Redaction erklärt ſich nun in Anerkennung der 
Wichtigkeit des Gegenſtandes bereit, denjenigen, welche ſich be⸗ 
rufen fühlen, ein Votum abzugeben, ihr Blatt zur Disposition 
zu ſtellen. Wenn ich mir nun erlaube, von dieſem Erbieten Ge⸗ 
brauch zu machen, ſo ſchöpfe ich Verpflichtung hierzu aus einer 
34jährigen Ueberwachungs⸗Thätigkeit zur Verhütung von Dampfe 
keſſel⸗Exploſionen in voller unabhängiger Stellung, in welche ich 
in Folge einer ſich ergebenen moraliſchen Nöthigung einzutreten 
mich veranlaßt fand, und in welcher ich ſo glücklich war, meine 


Ausführungsweiſe in dem Grade bewährt zu erleben, daß nicht 
nur in dem langen Zeitraum ſich keine Exploſion, ſondern auch 
"nicht ein geringſter bezüglicher Unfall ereignete. 

Ich unterlaſſe vorerſt dieſe Ausführungsweiſe, wie ſie ſich 
im Verlauf herausbildete, näher zu beleuchten und beſchränke mich 
darauf, blos in gedrängter Kürze den Anlaß dazu mitzutheilen, 
weil daraus erhellt, daß auch heute noch der Gegenſtand aus dem 
nämlichen Geſichtspunkte betrachtet werden kann. 
Als im Jahre 1836 bei höchſter ſtädtiſcher Behörde, dem 
Senate, ein erſtes Geſuch um Genehmigung zur Errichtung einer 
Dampfmaſchine eingereicht wurde, forderte derſelbe Bericht von 
dem Bauamte, und dieſes erſuchte den phyſikaliſchen Verein, da 
der Gegenſtand außerhalb dem Baufach gelegen und der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Technik angehörte, um ein Gutachten, zu deſſen Aus⸗ 
führung der Vorſtand aus ſachverſtändigen Mitgliedern des Ver⸗ 


Fig. 4. Perbeſſertes Butterfaß. 


eins, mit Einſchluß des angeſtellten Lehrers, eine Commiſſton er⸗ 
wählte, die mir, als Vorſtandsmitglied, zuſammenzuberufen, den 
Vorſitz in der Berathung zu führen und das Gutachten zu redi⸗ 
giren, übertragen wurde. 2 

Am Schluſſe des Gutachtens dieſer Commiſſion heißt es nun: 

„Die Gefahr, welche die Dampfmaſchine bietet, verſchwindet, 
wie die Erfahrung lehrt, in dem Grade, als fie nicht nur ihre 
Zuſammenſetzung umfaſſender Kenntniß, geſchicktem und gewiſſen⸗ 
haftem Fleiße vervankt, ſondern auch ihre Behandlung ſolchen 
Händen anvertraut wird, die ein theoretiſch gebildeter Kopf, wenn 
auch nicht der eigene, zu zweckmäßiger und ſorgfältiger Wartung 
anleitet. 


Unwiſſenheit und Nachläſſigkeit find auch hier, wie überall, 
Mütter des Unglücks.“ 
Es dürfte nun die Frage aufgeworfen werden, war denn 


die von der Commiſſion ausgeſprochene Anſicht auch wirklich be⸗ 
gründet? 


Fig. 5. Jerbeſſerter Badernſchneider. Durchſchnitt. 


Als bejahendes competentes Zeugniß dürfte nun gelten, wie 
Fletcher, Ober⸗Ingenieur der Mancheſter⸗Steam⸗Uſers⸗Aſſociation, 
in ſeinem Jahresbericht von 1869 (Pol. Centralbl. 1870, Heft 9) 
ſich ausſpricht, indem er jagt: ö 

„Alle Keſſelerploſionen können in der Regel auf 

eine Nachläſſigkeit des Keſſelbauers, des Eigenthümers 
oder des Wärters zurückgeführt werden.“ — Ferner: 

„Die Geſellſchaft hat ſeit Jahren den näheren 
Umſtänden nachgeſpürt and in den weiteſten Kreiſen in 
Hinſicht auf deren Urſachen geſunde Auskunft verbreitet, 
ſie hat ſich bemüht alles Mifterieufe zu verſcheuchen 
und den Keſſelbeſitzern zu zeigen, wie fie den Erplo⸗ 
fionen ihrer Keffel und dem Verunglücken ihrer Arbeiter 
vorbeugen können, und daß ihnen vorgebeugt werden 


uß.“ hellt lei Ri 
jeſer Anführung erhellt zugleich, daß vie vor 
Aus viefer Aufth Anſicht ſelbſt heute noch ihre 


war, 
verſagen, da der 


I ieſe Sachlage durfte jedoch nicht fortbeſtehen und 

fe beſchloh der Vorſtand des Vereins nach mehrfachen 

Berathungen vermittelnd einzutreten, um nur die erſte 

Errichtung einer Dampfmaſchine hier zu ermöglichen 

und eine ſachverſtänvliche Verantwortlichkeit in Prüfung 

und Ueberwachung der Dampfmaſchine im Betrieb zu 

übernehmen, nachdem ich mich zur Ausführung bereit erklärt hatte. 
Der erften, unter Ueberwachung geſtellten Dampfmaſchine 

folgte bald eine zweite, dritte ꝛc., und da nach zwölfjährigem 

Verlaaf sich noch nicht der geringſte Unfall ereignet hatte, jo ent- 

ließ der Senat den Verein ſeiner übernommenen Verantwortlich 
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keit und übertrug fein Vertrauen auf mich, den langjährigen Stell⸗ 
vertreter des Vereins, mit der alleinigen Auflage, am Schluſſe 
jeden Jahres dem Bauamte Bericht zu erſtatten. 
Ich war ſonach verantwortlicher ſachverſtändiger Stellver⸗ 
treter der Dampfmaſchinen⸗Beſitzer gegenüber der Behörde, dem 
Erbauer und dem Maſchinenwärter, und da in dem 
Ausſpruch der Commiſſion ſtillſchweigend angedeutet 
war, daß bei richtigem Verfahren die Verhütung von 
Dampfkeſſel⸗Exploſionen möglich ſei, fo wurde es 
Ehrenſache für mich, ein angemeſſenes Verfahren auf⸗ 
zuſuchen und feſtzuſtellen, um die Erwartung zu 
rechtfertigen. 

Da beim Dampfkeſſelbetrieb ein polizeiliches 

Vergehen, d. h. Zerſtörung und Vernachläſſigung in 
böswilliger Abſicht nicht erwächſt, weil der Beſitzer 
ſich ſelbſt ſchädigt und der Wärter ſich ſelbſt in 
Lebensgefahr bringt, ſondern als letzter Grund ſich 
Unkenntniß der Gefahr herausſtellt, ſo iſt zu poli⸗ 
zeilichem Eingreifen kein eigentlicher Anlaß geboten, 
daher denn auch nur Entlaſſung des Heizers aus 
Dienſtunfähigkeit als genügende Strafe erkannt 
wurde, wenn er ſich nach ertheilter Belehrung und 
N Vernachläſſigung zu Schulden kommen 
ieß. 
Da keine Staatsbehörde für ihre Anordnungen 
im Dampfkeſſelbetrieb eine Verantwortlichkeit über⸗ 
nehmen kann, fo dürfte fie ſich darauf beſchrän⸗ 
ken zu fordern, daß derſelbe unter eine wiſſenſchaft⸗ 
lich⸗techniſche Leitung und Ueberwachung geſtellt ſei, 
welche ihr moraliſche Bürgſchaft gewährt, und fo 
bin ich wie Fairbairn in praktiſcher Ausführung zu 
nämlicher Anſicht gelangt. 

Sonach hätten ſich auf Anregung von Seiten 
der Behörde Geſellſchaften aus den Dampfkeſſelbe⸗ 
figern zu conſtituiren und jeder wäre verpflichtet 
einer ſolchen beizutreten. 

Dieſe Verpflichtung ergiebt ſich aus $ 18 und 
107 der Gewerbeordnung für den norddeutſchen 
Bund vom 21. Juni 1869. 

Für einen Dampfkeſſel iſt jedes Gefäß zu er⸗ 
achten, in welchem Waſſer über 100° C. erhitzt werben kann, 
ohne daß den entſtehenden Dämpfen freier Abzug geſtattet iſt. 

Jede Geſellſchaft wählt auf Vorſchlag wiſſenſchaftlich tech⸗ 
niſch competenter Behörden einen Ober-Ingenieur und auf deſſen 
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Fig. 6. Verbeſſerter Hadernſchneider. Grundriß. 


Vorſchlag die zur Ausführung erforderliche Zahl Unter-Ingenieure. 

Jeder Ober⸗Ingenieur einer Geſellſchaft entwirft ein zu be⸗ 
folgendes Verfahren als Vorſchlag und ein Ausſchuß ſtellt nach 
Prüfung ſämmtlicher Vorſchläge ein für den ganzen Staat gelten- 
des Regulativ feſt. Selbſtverſtändlich kann das Regulativ nur 


allgemein Ausführbares bezüglich der Dampfkeſſel⸗Anlage enthal⸗ 
ten, wogegen jedem Ober⸗Ingenieur überlaſſen bleibt, die Aus⸗ 
führungsweiſe der Ueberwachung zu regeln, wie ſolche von den 
Umſtänden geboten erſcheint, wo bei ſelbſtthätiger Intelligenz be⸗ 
rechtigte Geltung unter Verantwortlichkeit zu gewähren iſt. 

Wofür im allgemeinen Regulativ vorgeſehen werden muß, 
ergiebt ſich aus der übereinſtimmenden neueſten Anſicht Fletcher's 
mit der von der Commiſſion vor 34 Jahren ausgeſprochenen, ſo⸗ 
weit richtiges Verſtändniß, ſorgfältige und gewiſſenhafte Ausfüh⸗ 
rung von Seiten der Erbauer von Dampfkeſſeln in Betracht 
kommt, nämlich: 

Conſtruction, Widerſtandsfähigkeit, Waſſerdichtſein und zu⸗ 
gehörige Vorrichtungen für Sicherung im Betrieb eines Dampf 
keſſels. 

Was die Conſtruction betrifft, jo find nichtcylindriſche Dampf⸗ 


keſſel und ſolche, welche Theile enthalten, die im Betrieb, ent⸗ 
ſprechend dem Dampfdruck, ausbiegen und nach Aufhören wieder 
rückkehren (gerade Böden ꝛc.), weil durch die immer wiederkehrende 
Bewegung Sprödigkeit oder Lockerung der Vernietung entſteht, 
für unzuläſſig zu erklären, und auch ſolche, welche nicht ent⸗ 
ſprechende innere Reinigung geſtatten. 

Die wichtigſte Aufgabe bleibt, auf wiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage die bedingte Widerſtandsfähigkeit eines Dampfentwicklers zu 
beſtimmen, d. h. die Wandſtärke in Eifen-, Stahl- und Kupfer⸗ 
blech, um nicht der Nebenbuhlerei in Bewerbung um Aufträge 
in Gefährdung der Sicherheit Vorſchub zu leiſten, zumal eine 
Geltendmachung der Verantwortlichkeit des Erbauers nach ſtatt⸗ 
gefundener Exploſion höchſt ſchwierig erſcheint und dieſelbe die 
Getödteten nicht mehr in's Leben zurückrufen kann. 

(Schluß folgt.) 
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Die neueſten Fortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künften. 


Patente. 


Monat December. 
Preußen. 
Cigarren⸗Wickelmaſchine, an Joſeph Dillemann in Rheinfelden. 
Maſchine zum Brechen von Rohſchienen, an Wilh. Richter, Eintrachts⸗ 
hütte bei Schweintochlowitz. 
Baden. 


Schaltmechanismus an Futterſchneidmaſchinen, an F. Manz in Durlach. 
Formmaſchinen zur Fabrikation der neuen Gewichte, an K. Schwickert 
in Pforzheim. 

Bayern. 
Maſchine zur Bereitung koniſcher und Stirnräder, an E. O. Leupolt, 


Techniker aus Zittau. - 
5 Vorrichtung zum Halten und Aufbewahren von Geſchäfts⸗Noten, an 
J. N. Eberle & Comp., Laubſägefabrikant in Augsburg. 

Zugbarriere für Eiſenbahnen, an Aug. Wilke in Braunſchweig. 

Steuerungskouliſſe mit regulirbarem Gleitblocke, an G. Krauß, Chef 
der Lokomotivenfabrik Krauß & Comp. in Münden. 

Herſtellung plaſtiſcher Schaumfabrikate mittels Anwendung eigen⸗ 
thümlich präparirter Gypsformen, an J. G. Friedrich Kirſchner, Condi⸗ 
torwaarenfabrifaut in Nürnberg. 


Ver beſſerung in der Desinfection und Reinigung von Abflußwäſſern, ö 


an Guano⸗Compagnie⸗Director Chriſtophes Rawſon in London, Inge⸗ 
nieuer Ph. Ovenden in London, James Wylde in Leamington, William 
Mac Cree in Leyton und Henry Hill in Haſtings.“ 
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Techniſche Correſpondenz. 


Verfälſchung der Schmierſeife mit Kartoffelmehl. 


Von Carl von Weife, Chemiker der Rheiniſchen Eiſenbahn⸗ 
Geſellſchaft zu Cöln. 


In Nr. 12 der Illuſtr. Gwbe.⸗Ztg. 1871 befindet ſich ein der 
Mufterztg. für Färberei entnommener Artikel über vorkommende 
Verfälſchung der ſchwarzen Seife mit Stärkemehl. 

Ich bin häufig in der Lage, ſolche Seife zu unterſuchen und 
habe ſtets Stärkemehl darin gefunden. Vergeblich bemühte ich 
mich in Cölner Handlungen eine ſchwarze Seife zu finden, die 
frei von dieſer Beimiſchung geweſen wäre, und bin ich der An⸗ 
ſicht, daß heute kaum noch eine Schmierfeife ohne Zuſatz von 
Stärkemehl — dem gewöhnlichen Kartoffelmehl — hergeſtellt 
wird. Von den Seifenſiedern ſelbſt wurde mir dieſees beſtätigt. 
Ein Cölner Fabrikant ſchreibt, „daß ſeit etwa 9 Jahren nicht 
allein in ſeiner, ſondern in faſt allen größeren Seifenſiedereien 
Deutſchlands und Frankreichs Kartoffelmehl nach einem von Hrn. 
Prof. v. Liebig in München erfundenen Syſteme verwendet wird 
und daß die mit dieſem Kartoffelmehl verſehene Seife der grö⸗ 
ßeren Conſiſtenz und Haltbarkeit wegen bei ſeinen ſämmt⸗ 
lichen Geſchäftsfreunden die günſtigſte Aufnahme gefunden hätte.“ 


Schrot und Fruchtquetſchmaſchine mit Control-Apparnt, an Reck & 
Joachim, Fabrikbeſitzer in Schweinfurt. i 

Malz⸗Entleimungs⸗ und Putzmaſchine, au dieſelben. 

Verfahren Wolle und andere brennbare Stoffe in Strähnen oder 
Bändern zu färben, von Leon Allart zu Roubaix in Frankreich. 

Verbeſſertes Verfahren beim Ertrahiren von Harz und Gummi aus 
Holz und beim Umwandeln von Holz und anderen faſerigen Subſtanzen 
in Papierſtoff, an John Johnſon in London 

Verfahren zur Verwandlung von Holz in Papierſtoff, an Dr. Vin⸗ 
cent Elyah Keegan in Boſton. 

Von innen beleuchtbarer Manometer, an Eduard Rau in Brüſſel. 

Bearbeitung eines den echten Peruguano vollkommen erſetzenden 
Kunſtdüngers aus bisher nicht oder wenig benutzten Abfällen, an Dr. 
Anton Wimmer, Chem.⸗Produkten⸗Fabrikant in Landshut. 


Sachſen. 


Vertikale Holzſtemmmaſchine, an Kertzſcher & Benndorf in Chemnitz. 

Mechaniſcher Cigarrenwickeltiſch, au H. Erfurth in Crimmitſchau. 

Berbeffertes Verfahren Harz und gummiartige Materien aus Holz 
und auderen Materialien zu extrahiren, an W. Adamſon in Philadelphia. 

en für flüffige oder gasförmige Körper, an H. Giroud 
in Paris. : 

Desinfections⸗Luftverſchluß, au B. Röber in Leipzig und H. Huch in 
Braunſchweig. 

Riegelvorrichtung, an O. Lecloux in Dijon. 

Neue Art von Knieblechröhren und Maſchinen zu deren Herſtellung, 
an H. Bertrams in Kaltenherberg bei Burtſcheid. 
Decimal⸗Tiſchwaage, an R. Weiſe in Dresden. 
Dampfgenerator, an Otto Vogel in Pieſchen bei Dresden. 


Derſelbe behauptet ferner, ohne Stärkemehl ſchwarze Seife nicht 
fabriciren zu können und daß ſolches zugefegt werden müßte, 
„wenn ſich das Oel mit der Lauge verbinden ſollte.“ 

Man kann aus dieſer Aeußerung entnehmen, wie ſehr der 
Zuſatz von Stärkemehl bereits in der Praxis ſich eingebürgert hat, 
denn die Verſeifung des Oeles geht natürlich ohne Mehlzuſatz 
eben ſo gut von Statten. (Vielleicht iſt indeſſen dieſer Zuſatz 
durch Erleichterung der Emulſionsbildung von einigem Vortheil 
bei der Verſeifung.) 8 

Für den Prozeß des Waſchens iſt Stärkemehl ohne directen 
Nachtheil, doch gewiß auch ohne Nutzen. Der Zuſatz kann nur 
den Zweck haben, den bedeutenden Waſſergehalt einer gering⸗ 
haltigen Seife zu verdecken. Indem die Stärke das Waſſer 
bindet, wird die Seife confiftenter und erhält das Anſehen einer 
weniger waſſerhaltigen Seife. Daher kann die mit Stärkemehl 
verſetzte Seife allerdings „die günſtigſte Aufnahme“ finden. Der 
Käufer wird aber betrogen. Er erhält eine wenig gehal teiche 
Seife, während er dem Anſehen nach eine reichhaltige Seife zu 
kaufen glaubt und wahrſcheinlich demgemäß bezahlt. i 

In Folge des Zufages von Stärkemehl ift die Schmierſeife 
jetzt weit geringhaltiger, wie früher. Der Wirkungswerth einer 
Seife richtet ſich bekanntlich weſentlich nach dem Gehalte an 
eigentlicher trockner Seifenſubſtanz, an fettſaurem Alkali. Während 


früher dieſer Gehalt 50°/, und mehr war, beträgt der Gehalt 
heute durch durchſchnittlich nicht mehr wie etwa 35%. Ich fand 
den Gehalt an Fettſäure, beſtimmt nach der Methode von Heeren, 
durch Zerſetzen der Seife mit einer Säure und Aufnehmen der 
dadurch abgeſchiedenen Fettſäure in eine abgewogene Menge Wachs, 
bei einer großen Zahl aus verſchiedenen Siedereien hervorge⸗ 
gangenen Seifen durchſchnittlich zu nur 30%. Die meiſten Sor. 
ten enthielten 28 bis 327% Fettſäure, nur eine Sorte enthielt 
36 bis 39%. Alle vieſe Seifen kamen direct von den Fabriken 
und gingen unter dem Namen Prima Seife. . 

Ob und in wie fern die Verwendung von Stärkemehl, wie 
ver Fabrikant angiebt, wirklich von Liebig vorgeſchlagen iſt, dar⸗ 
über iſt mir Nichts bekannt. 


Centrifugal⸗Pumpe. 
Von M. Coudurier (franz. Patent). 


Von die ſer Pumpe zeigt Fig. 1 einen Längenſchnitt nach der 
Richtung der Linie 1-2; Dig. dd ane Borderanficht und Fig. 3 
einen Querſchnitt des Turbinenrades. V ift die Turbine, welche 
auf der Welle E befeſtigt iſt, die ihre Bewegung durch die Rie⸗ 
menſcheibe P erhält; letztere iſt zwiſchen den beiden Trägern FF 
angebracht, die mit den Lagern GGF auszerüſtet find. Auf der 
gußeiſernen Umkleidung A, die auf dem Lager B ruht, iſt der 
andere Theil der Umkleidung A“ angeſchraubt, in welcher der 
Rohrſtutz a angebracht iſt, in welchen das Waſſer⸗Saugrohr ein⸗ 
mündet; daſſelbe führt ein Rückfallventil mit ſich, um das Rohr, 
wenn die Pumpe ſtillſteht, mit Waſſer gefüllt zu erhalten. 

Bei ſeinem Austritt aus der Turbine findet das Waſſer 
Aufnahme in einem kreisrunden Kanal, aus welchem es mittels 
der Wirkung d 5 
Austrittsrohr D getrieben wird. Durch die broncene Büchſe e 
wird die Welle verſtärkt und das Turbinenrad durch den Ring 
en durch die Widerlagsſchraube g in die rechte Richtung ger 
acht. 

Hieraus ergiebt ſich, worin bei dieſer Turbinenconſtruction 
vie Verbeſſerung beſteht. Zunächſt geht nicht die Welle, wie dies 
bei anderen Turbinenſyſtemen der Fall iſt, durch das Waſſer⸗ 
hindurch, ſodaß die Anbringung von Stopfbüchſen nicht 

beim Gebrauch in luftdichtem Zuſtand zu erhalten 
ſehr ſchwer iſt, ſodaß ſich die Pumpen zum kräftigen Anſaugen 
dann nicht recht wirkſam zeigen. Bei der Centrifugal⸗Pumpe 
nach Coudurier tritt das Waſſer zwiſchen die Pumpe und die 
Stopfbüchſe p. ſodaß keine Luft a die Stopfbüchſe zur Pumpe 
gelangen kann. Zweitens geſtattet aber auch der Umſtand, daß 
das austretende Waſſer durch das Rohr D fig, 
in paralleler Richtung zur eee daß man zwei kleine 
Kanäle d in derſelben vertikalen Ebene anbringen kann, die ſich 
wie in Fig. 1 zu ſehen, nach dem Mittelpunkt des Tur⸗ 

erſtrecken. Mittels dieſer beiden kleinen Kanäle 

ts ſteigender Strom erzeugt, deſſen Aufgabe ift, 
hrer Stopfbüchſe isolirt zu halten; die Hülfe e 
Welle durchgeht, um in die Pumpe einzutreten, 
befindet ſich thatfächlich auf Die Weiſe im Strome des aus⸗ 
außerdem treibt dieſer kleine Strom aus der 

fließenden Waſſer die Luft kräftig aus, die 
; Mitte derſelben e Aus dieſen bei⸗ 
ſehr einfachen Anordnungen NG der Vorzug dieſer 
n, Fare dor ve Gb; en Sch, ee Ban 
von ihrer Stopfbichſe volftänbig getrennt und jepe Berührung 
der erſteren mit der Luft wird vermieden, und anderen Theils 
werden durch den Strom in den beiden / Heinen Kanälen Gaſe 
fortgeführt, die in der Pumpe ſich anſammeln könnten und au 
dieſe Weiſe eine ungemein kräftige Aufſaugung erzielt, nicht nur 
von gewöhnlichem Waſſer ſelbſt aus bedeutenden Tiefen, z. B. 8 
bis 9 Meter, ſondern auch von Waſſer, das dem Siedepunkt 


nahe iſt. 


Saugrohr hin 
nöthig iſt, die 


Verbeſſertes Butterfaß. 


Das Buttern in dem bei uns gebräuchlichen Butterfaß iſt 
eine anſtrengende Arbeit in landwirthſchaftlichen Haushaltungen. 
Iſt viel Raum vorhanden, ſo iſt es unmöglich, daß der Butterer 


erhebt und zwar 
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äußerſt empfindlich gegen Lichtwirkung iſt. 


ſeine Arbeit für längere Zeit unausgeſetzt fortſetzen kann. Um 
dieſe Arbeit zu erleichtern und in höherem Maße zu fördern, als 
dies nach der früheren Methode der Fall iſt, ſind mannigfache 
Maſchinen erfunden worden, deren Princip im Allgemeinen in der 
drehenden Bewegung des Butterfaſſes um ſeine Achſe beſteht. 
Bei einer in Amerika patentirten Buttermaſchine iſt der Erfinder 
wieder auf das alte Prinzip der vertikalen Auf- und Niederbe⸗ 
wegung der Butterſcheibe zurückgegangen, bewirkt aber dieſe Be⸗ 
wegung mittels einer von dem Arbeiter leicht zu handhabenden 
Dreh vorrichtung. Die Stange der Butterſcheibe iſt mittels des 
Bolzens C (Fig. 4) an dem in den Führern B gleitenden Geſtelle A 
befeſtigt. An dem einen Ende dieſes Geſtelles befindet ſich ein An⸗ 
ſatz, mit welchem die Krummzapfenſtange D verbunden iſt. Das 
untere Ende dieſer Stange geht an dem Zapfen E, welcher durch 
den vom Rade G ausgehenden geſchlitzten Arm F geſteckt iſt. 
Das Rad G hat fein Lager in einem ſtarken Ständer an der 
äußern Seite des Geſtelles. Der ganze Apparat iſt auf dem 
Deckel eines gewöhnlichen Butterfaſſes befeſtigt und wiegt etwa 
30 Pfund. Der Deckel H ift fo eingerichtet, daß ein Drittel 
deſſelben eine in Scharniren gehende Klappe bildet, welche auf⸗ 
gehoben wird, wenn Rahm eingegoſſen, die Butter herausgenom⸗ 
men oder das Faß gereinigt werden ſoll. 


Verbeſſerter Hadernſchneider. 
Von F. Walter. 


Unnſtehende Illuſtration zeigt im Durchſchnitte Fig. 5 und 
in Grundriſſe Fig. 6 einen Hadernſchneider größter und neueſter 
Conſtruction, wie ſolche in mehreren neueren Papierfabriken aus⸗ 


| geführt find. 
er Centrifugalkraſt durch eine Oeffnung in das 


Die Trommel 4 iſt ca. 18 Zoll breit und 24 Zoll im 
Durchmeſſer, mit zwei in ſehr ſteilen Spiralen liegenden Meſſern 
C, beſetzt und macht 100 bis 150 Umdrehungen pr. Minute. 
Der Betrieb geſchieht mittels Riemen und der Kraftverbrauch be⸗ 
trägt drei bis vier Pferdekräfte. Durch die Walze B, die durch 
die Hebelgewichte K, K niedergepreßt wird, werden die Lumpen 
zwiſchen die Meſſer C. O gezogen, die gegen das verſtellbare Meſſer 
D arbeiten. Gegen das Verſtäuben ſchützt das Deckblech P. Die 
fertig geſchnittenen Lumpenſtückchen rutſchen über das Blech M 
vorn zur Maſchine heraus. Der Einſchiebetiſch L ruht auf zwei 
gußeiſernen Konſolen, wie überhaupt das ganze Geſtell aus Guß⸗ 
eiſen hergeſtellt iſt. Die Stufenſcheibe H, die durch die Riemen⸗ 
ſcheibe G ihren Antrieb erhält, ermöglicht es, die Lumpen in drei 
verſchiedenen Größen zu ſchneiden, da man dadurch der Zufüh⸗ 
rungswalze B eine größere oder kleinere Geſchwindigkeit geben 
kann. Um die Maſchine auch zum Zerſchneiden von Tauen und 
anderen feſten Materialien geeignet zu machen, iſt dieſelbe noch 
mit einem fünf bis ſechs Centner ſchweren Schwungrad! verſehen. 


Meſſung der Jutenſität des Lichtes durch Nitropruſſideiſen, 
nach Aug. Vogel. 

Vogel ſchlägt als Maß für die Intenſität einer Lichtwelle die 
Reaction des Lichtes auf Nitropruſſideiſen vor. Vermiſcht man 
eine möglichſt neutrale Auflöſung von Eiſenchlorid mit einer Lö⸗ 
ſung von Nitropruſſidnatrium und filtrirt, ſo erhält man eine 
braune, durchſichtige Flüſſigkeit. Zur Darſtellung dieſer licht⸗ 
empfindlichen Flüſſigkeit hat der Verf. eine entſprechende Menge 
chemiſch reinen Eifenoxydes, aus kleeſaurem Eiſenoxydul gewonnen, 
in Salzfäure gelöſt und die Löſung zur Entfernung der freien 
Säure beinahe bis zur Trockne gebraucht. Das Filtrat wurde 
hierauf mit einer wäſſerigen Löſung von Nitropruſſidnatrium ver⸗ 
ſetzt, in dem Verhältniß von drei zu zwei Theilen. Bei dieſer 
Vermiſchung des Eiſenchlorides mit Nitropruſſidnatrium tritt ge⸗ 
wöhnlich eine geringe Abſcheidung eines Niederſchlages ein, wes⸗ 
halb filtrirt werden muß. Es iſt nothwendig, die Filtration im 
Dunkeln vorzunehmen, da die Flüſſigkeit in dieſem Zuſtande. 
Iſt dieſelbe den 
directen Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, ſo bemerkt man alsbald die 
Bildung blauer Streifen und Wolken, welche in der Flüſſigkeit 
auf⸗ und niederſteigen, und nach einiger Zeit fortdauernder In⸗ 
ſolation den Beginn eines Abſatzes von Berlinerblau. Letzteres 


kann man wägen und dadurch die Intenſität beſtimmen: Noch 
einfacher erſcheint es, das ſpecifiſche Gewicht der beſchriebenen 
Löſung bei 15% C. mittels eines Aräometers zu beſtimmen. Man 
ſetzt eine geeignete Menge in einem verkorkten Glasgefäße der 
Lichteinwirkung aus, bringt es dann in's Dunkle und beſtimmt, nach⸗ 
dem man die filtrirte Flüſſigkeit genau wieder auf 15° C. ge⸗ 
bracht hat, das ſpecifiſche Gewicht von Neuem. Die Abnahme des 
ſpecifiſchen Gewichts iſt proportional der Menge des ausgeſchie⸗ 
denen Berlinerblaues und bietet ſonach ein Mittel, deſſen Menge 


zu beſtimmen. Verſuche über das Verhalten verſchiedener künſt⸗ 
licher Beleuchtungsmaterialien zu dieſem Lichtreagens haben ge⸗ 
zeigt, daß eine mehr als 48ſtündige Einwirkung der Flamme einer 
ſehr hell brennenden Petroleumlampe wohl eine Farbenveränderung 
der Flüſſigkeit, aber keinen wägbaren Abſatz von Berlinerblau her⸗ 
vorbrachte. Dagegen war bei Magneſiumlicht in verhältnißmäßig 
kurzer Zeit eine deutliche Einwirkung bemerkbar. 
(Neues Repert. für Pharmacie.) 
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Gewerbliche Notizen und Necepte. 


Bas Metzer Baumwachs. 


Das Baumwachs, welches die Gärtner in Metz anwenden, wird als 
das beſte angegeben. / ſchwarzes und 7; weißes Pech werden zuſam⸗ 
mengebracht, erwärmt und tüchtig burchgerührt. Neben dem Gefäß mit 
dem Baumwachs ſteht ein mit kaltem Waſſer angefüllte s Gefäß, in wel⸗ 
ches man die Hände taucht und dann aus dem erſten ſo viel Baum⸗ 
wachs greift, als nothwendig iſt, die Veredlungsſtelle damit zu bedecken. 

(Ind.⸗Bl.) 


Geräth zum Rofinen-Entkernen. 


Jede Hausfrau weiß, daß Roſinen nur um ſo beſſer find, wenn die 
Kerne daraus entfernt wurden, und ſie weiß auch, wie langweilig die 
Arbeit iſt, wenn ſie nach der alten Methode geſchieht. Mit dieſer Ma⸗ 
ſchine wird das Entkernen mit verhältnißmäßiger Schnelligkeit verrichtet. 
Die Maſchine wird mittelſt einer Klampe an den Tiſch befeſtigt und die 
Roſinen werden einzeln auf einen kleinen Roſt geſchoben. Beim Drehen 
der Kurbel wird eine Platte, welche mit zahlreichen ſtumpfen Nadeln, die 
durch Löcher in die Platte gehen, verſehen iſt, niedergedrückt. Dieſe Na⸗ 
deln ſtoßen die Kerne der Roſinen durch die Roſte, und um ſicher zu 
ſein, daß die Kerne entfernt werden, arbeitet unter dem Roſt ein ſtumpfes 
Meſſer, welches durch einen Einſchnitt im Triebrad in Bewegung geſetzt 
wird. Wie das Rad ſich dreht, kommt ein Arm und ſchiebt die entfernte 
Roſine fort, um Platz für andere zu machen. 


Seifenſtederaſche als Büngmittel. 
Da eine bedenkliche Abnahme des Vorraths an Peruguano wahr- 


nehmbar wird, empfiehlt Zimmermann (Chemie der ern ifo Stoffe) 
als Erſatz deſſelben die fogenannte Seifenſiederaſche als Dungmittel, be⸗ 


ſonders, wo fie billig zu beziehen iſt. Dieſelbe entſteht, indem der Seifen⸗ 


ſieder die mit friſch gebranntem Kält vermengte Pölzaſche austöcht, um 
Aetzkalilauge zu erhalten. Aus dieſer Aſche ſind ſomit die löslichen Salze 
entfernt, dagegen enthält ſie die unlöslichen, die kohlenſauren, ſchwefel⸗ 
ſauren und phosphorſauren Erden, vorzugsweiſe als Kalkſalze, gewöhn⸗ 
lich von etwas Aetzkalk begleitet. Nach e iſt die Düngun 
mit Seifeuſiederaſche jedem andern Düngmittel vorzuziehen, da ve 
das Laub der Getreidearten breiter, die Halme rohrartig und die Blätter 
dunkel blaugrün werden. Von etwas reichlich damit verſehenen Wieſen 
verſchwindet faſt alles Gras und erſcheint ſtatt deſſen ein dichter Wald 
von rothblühendem Klee und zwar während 8—10 Jahre, nach welcher 
Zeit der Kleewuchs nachläßt; man bricht nun die Kleenarben um, läßt 
ſie während des Winters geſtürzt liegen und hat dann einen Boden, der 
eine überreiche Ernte von Halmfrüchten giebt. 


Wiener Weltausſtellung 1873. 


Es werden neuerlich Gerüchte verbreitet, als ſei eine Vertagung der 
Ausſtellung beabſichtigt, angeblich weil es zweifelhaft ſei, ob die Zimmer⸗ 
arbeiten für das Ausſtellungsgebäude rechtzeitig vollendet werden knnen. 
Wir können dieſen Gerüchten gegenüber auf das Beſtimmteſte mittheilen, 
daß alle Eventualitäten in's Auge gefaßt worden ſind, die Vollendung 
aller Arbeiten zu den feſtgeſetzten Terminen vollkommen geſichert iſt und 
an eine Vertagung der Ausſtellung weder gedacht worden noch gedacht 
wird. 

Der Wetteifer, mit welchem die ſüdlichen Staaten Europas ſchon 
jetzt die Vorbereitungen für die Weltausſtellung betreiben, Vorbereitungen, 
über welche in den letzten Tagen wiederholt zu berichten Gelegenheit ge⸗ 
weſen, iſt eine Bürgſchaft dafür, daß die Hoffnungen, welche mau auf 
eine beſonders lebhafte Betheiligung gerade dieſer Länder ſetzte, jetzt keine 
trügeriſchen ſein werden. Der König der Hellenen hat anläßlich der Er⸗ 
nennung der griechiſchen Ausſtellungscommiſſion eine „Ordonauz“ er⸗ 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung b 
j Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 


laſſen, aus deren Beſtimmungen wir entnehmen, daß dieſe Commiſſton 
vollkommen unabhängig geſtellt und zum directen Verkehr mit der Ge⸗ 
neraldirection in Wien ermächtigt worden. 

Jenſeits des Oceans ſind es nicht die Vereinigten Staaten allein, 
welche Vorbereitungen für die Ausſtellung treffen, auch aus Rio de Ja⸗ 
neiro liegt ein Bericht vor, daß das kaiſerlich braſtligniſche Miniſterium 
des Aeußern die Einladung zur Betheiligung Braſiliens an der Welt- 
ausſtellung auf das Zuvorkommendſte entgegengenommen und die ein⸗ 
leitenden Vorarbeiten dem Miniſterium für Agricultur, Handel und öffent⸗ 
liche Bauten übertragen hat. 


Chineſiſches Grastuch. 


Dieſes ſchöne Gewebe wird bekanntlich von einer Neſſelart (Urtica 
nivea, china grass) erhalten. Man hat den Anbau derſelben in Nord⸗ 
amerika mehrfach verſucht. Sie gedeiht dort recht gut, aber aus Mangel 
an Erfahrung war die Reinigung der Faſer von der Rinde und den 
löslichen Theilen nicht gehörig beſchafft worden, ſodaß die engliſchen Fabri⸗ 
kanten ſie nicht gebrauchen konnten. Die Herren Wade & Sohn, Fabri⸗ 
kanten zu Bradford in England, berichten, daß man die Faſer in 1865 
mit 70 Pfd. St. die Ton bezahlte, daß aber dieſer Preis zu hoch ſei für 
einen bedeutenden Verbrauch. Könnte ſie aber in großen Mengen zu 45 
bis 50 Pfd. St. die Ton in Liverpool geliefert werden, ſo würde ſie nach 
ihrer Anſicht ein Stapelartikel werden und Baumwolle, Wolle oder Seide 
in bedeutendem Grade erſetzen. Mit Wolle und Seide läßt ſie ſich oft 
vortheilhaft zuſammen verarbeiten. (Reports of the Departement of 


Agriculture. Washington 1870; ©. Meitth. f. H. u. G.) 
Literariſcher Anzeiger. 
Nüfrtineſhen, W.: ine Kſäktkenunag' urs götjagtutsageftih me. tees. 


ciale Frage. Berlin 1871, Verlag von F. Berggold. — Dieſes mit 
Geſchick und voller Sachkenntniß geſchriebene Werkchen ſtellt ſich mit 
aller Entſchiedenheit für die gedachte ſociale Frage ein. Es weiſt mit 
ſo viel Wahrheit den nachthelligen Einfluß nach, welchen die Nichtan⸗ 
kennung des geiſtigen Eigenthums auf die Entwickelung der Gewerbe 
und Künſte von jeher geäußert hat und noch äußert, daß Jeder, der 
das Werk lieſt, ſich von der Nothwendigkeit der Anerkennung des 
geiſtigen Eigenthums und damit auch von der Nothwendigkeit des 
Patentſchutzes überzeugen muß. Aus dem reichen Inhalte heben wir 
unter anderen folgende Punkte hervor: Hinweis, daß faft alle großen 
Erfindungen des Jahrhunderts vom Auslande auf uns überkommen 
find. — Aufklärung Aller durch die beftänbigen Patentpublicationen 
des Auslandes, gegenüber der Hervorrufung von Lüge und Schwindel 
über alles Neue ohne Patent. — Dadurch bei uns Erzeugung einer 
Unmaſſe kleiner gewerblicher Eriftenzen ohne andere Mittel des Abſatz⸗ 
erwerbes, als beſtändige Preisherabſetzung und Waarenverſchlechterung, 
und übele Folgen dieſes in Berlin auf die Spitze getriebenen Priucipes. 
— Documentirung unferer Ideen⸗Armuth durch die Weltausſtellungen 
gegenüber der Fluth neuer, gut bezahlter Patentartikel des Auslandes, 
die wir erſt nachmachen, wenn ſie alt ſind und nichts mehr damit ver⸗ 
dient wird. — Frage, ob es nicht endlich an der Zeit wäre, daß 
unſere techniſchen Vereine ſich mit der Angelegenheit des geiſtigen 
Schutzes befaſſen. — Wie in Vergangenheit und Gegenwart all die 
wichtigen Induſtrie⸗ und daraus refultirenden Culturfortſchritte die 
Exiſtenzbedingungen eines Jeden unter uns verbeſſerten, werden ſie auch 
in Zukunft die Grundbedingung der fortſchreitenden Verbeſſerung der 
Lage Aller fein. Dabei werden aber all die Uebelſtände ar Fehler, 
welche ihre Urheber machen und hervorrufen, mit auf een ertragen 
werden; wir müſſen daher, wollen wir Herren unſerer En en Zukunft 
werden, auch unſern induſtriellen Fortſchritt, unſeren Sitten und Zur 
ſtänden entſprechend ſelbſt machen. 


etreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Fü 
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